
Was uns Steine erzählen
August H ötz in ger

Wenn man bei guter Fernsicht vom 
Gmundnerberg oder vom Hongar 
nach Norden schaut, ist der Hausruck­
wald in seiner ganzen Ost-West-Aus- 
dehnung und auch der Übergang in 
den Kobernaußerwald sichtbar. Aus 
der Nähe betrachtet sind natürlich 
Schottergruben oder andere Aufschlüs­
se durch Erdbewegungen interessant. 
Die gesamte Profilhöhe der Hausruck­
schotter bis zur Basis der Kohlentonse­
rie beträgt etwa 200 Meter. Zum Teil 
sind die Schotter konglomeratisch ver­
festigt, was am Hofberg bei Franken­
burg besonders gut zu beobachten ist. 
An Schotterwänden zeigen Schichten 
von Eisenoxiden (braun) und Mangan- 
oxiden (schwarz) alte Grundwasserho­
rizonte an. Die Gesteine umfassen alle 
Arten aus den Kalk- und Zentralalpen. 
Die Gerolle aus den Zentralalpen dürf­
ten dabei schon transportiert worden 
sein, bevor die Kalkalpen zu ihrer jet­
zigen Höhe aufgefaltet wurden. Abge­
sehen von derbem Quarz, Gneis und 
Kalk sind auch interessante Mineralien 
zu finden, die ich einzeln beschreiben 
möchte.

Eisennieren

Eine Besonderheit im Hausruckschot­
ter stellen die rostbraunen Eisennieren 
(Limonitkonkretionen) dar. Sie sind

Eisenniere, Fundort Tanzboden, Eber­
schwang, 1 1 x 8 x 6  cm

136

können

rundlich und außen meist mit Quarz­
kiesel verbacken. Die Innenfläche 
kann glatt sein oder auch eine traubige 
Struktur haben. Die Farbe reicht von 
ockergelb bis violett. Bei schwarz glän­
zender Innenfläche nennt man sie 
auch Glaskopf, wie es sie bei Frein­
berg, Bezirk Schärding, gibt. Zum Teil 
sind sie hohl oder auch mit Ton gefüllt.

Serpentinit

Der dunkelgrüne bis schwärzliche Ser­
pentinit ist ein sekundär umgeformtes 
ultrabasisches Gestein aus der Riftzo- 
ne des penninischen Ozeans. Dieses 
relativ schmale Meer trennte in der 
Zeit von Mitteljura bis Unterkreide 
(180 bis 100 Millionen Jahre) den eu­
ropäischen vom afrikanischen Konti­
nent. Der Serpentinit ist somit ein 
Stück metamorpher Ozeanboden. Im 
Zuge der alpidischen Gebirgsbildung, 
welche diesen Ozean zugeschoben 
(subduziert) hat, wurde der Serpenti­
nit vom Meeresboden abgeschert und 
nach Norden verfrachtet. Unser so fel­
senfest erscheinender Untergrund ist 
also ständigen, wenn auch langsamen 
Bewegungen unterworfen, die im Lauf 
der Jahrmillionen die Erdoberfläche 
völlig umgestaltet haben und auch in 
Zukunft weiter verändern werden. 
Der Serpentinit ist im Hausruckschot­
ter relativ häufig zu finden und eignet 
sich zur Erzeugung von Schmuckge­
genständen, weil er sich gut schnei­
den und polieren lässt.

Jaspis

Eine in den Hausruckschottern vor­
kommende Chalcedonvarietät ist der 
Jaspis mit der chemischen Formel 
S i0 2. Er ist undurchsichtig, braun bis 
rotbraun durch den Gehalt von Eisen­
oxid und kann von farblosen Quarz­
adern durchzogen sein. Als Edel- und 
Schmuckstein wird er in Form von 
Handschmeichlern, Cabochons oder 
Donuts verwendet. Er hat eine Härte

Jaspisring, Durchmesser 4,5 cm

von 6,5-7 auf der zehnteiligen Mohs- 
Skala. Die Härte ist das Maß für den 
Widerstand, den ein Mineral einem 
mechanischen Eingriff in seine Ober­
fläche entgegensetzt. Der deutsche 
Mineraloge Friedrich Mohs hat bereits 
1812 seine noch heute gebräuchliche 
Härteskala aufgestellt. Die Intervalle 
zwischen den einzelnen Mineralien 
dieser Skala sind ungleich. Der Ab­
stand der Härtegrade zwischen 3, 4 
und 5 ist sehr gering, der zwischen 9 
und 10 sehr groß, und zwar größer als 
der zwischen 1 und 9. Jaspis wurde 
auch schon im Jungpaläolithikum 
(35.000-8.000 v. Chr.) zu Werkzeugen 
und Waffen verarbeitet. Quer durch 
die Epochen und Kulturen war der 
Jaspis der Stein der Priester und Köni­
ge, die ihn zur Zierde, wie auch zum 
Schutz trugen.

Karneol

Im April 2013 fiel mir bei einer Wald­
wanderung in der Nähe der Tanzbo­
denstraße, Gemeinde Eberschwang, 
ein fleischroter Stein auf, der neben 
dem Weg lag. Nach der Reinigung 
stellte sich heraus, dass es ein faust­
großer Karneol war. Sein Name leitet 
sich vermutlich aus dem lateinischen 
„carneus“ (fleischfarben) ab. In einer 
anderen Version wird die Kornelkir­
sche damit in Verbindung gebracht. Er 
wird auch Fleischachat oder Blutachat 
genannt. In der Antike war Karneol 
auch unter dem Namen Sarder be­
kannt.



Karneol, Fundort Tanzboden, Eber­
schwang, 9 x  6,5 cm

Karneol gehört zur Quarzgruppe und 
zur Mineralklasse der Oxide. Physika­
lische und chemische Eigenschaften 
sind mit Chalcedon identisch. Farbge­
bende Substanz ist Eisen. Zum Unter­
schied von Jaspis ist er durchschei­
nend. Er ist ein beliebter Schmuck- 
und Edelstein.

Fundorte liegen in Brasilien, Uruguay, 
Indien, Botswana und unbekannter- 
aber erfreulicherweise -  auch im 
Hausruck.

Aragonit

In Hohlräumen eines versteinerten 
Holzes aus Geiersberg konnten glas­
klare Aragonitkristalle entdeckt wer­
den. Die Schönheit der nadelförmigen 
radialstrahligen Büschel kommt erst bei 
zehnfacher Vergrößerung unter dem 
Mikroskop zur Geltung. Dieses Mineral 
wurde nach dem spanischen Fundort 
Molina de Aragon benannt, hat eine 
Härte von 3,5-4 und die chemische

Aragonit, Fundort Schernham, Geiersberg, 
10 x  6 cm

Formel CaC0 3 . Aragonit kann auch als 
wurmförmiges Gebilde auftreten und 
wird dann als Eisenblüte bezeichnet 
(Fundort Eisenerz, Steiermark). .

Markasit

Die obermiozäne Sedimentabfolge des 
Hausrucks ist ca. 60 Meter mächtig und 
besteht aus Wechselfolgen von Tonen, 
Silten, Sanden und Braunkohle. In ei­
ner dieser Schichten, der Ried-Formati­
on in Straß, Gemeinde Eberschwang, 
konnte ich eine ganze und eine halbe 
Nussschale finden. Bei der Verkiesung, 
die häufig in tonigen Sedimenten auf- 
tritt, reagierte meist schon im frischen 
Sediment Schwefelwasserstoff mit Ei-

Markasit, Fundort Straß, Eberschwang, 
3,5 x  3 cm

sen. Es entstand Pyrit und in der weni­
ger stabilen Kristallform auch Markasit 
(FeS2), das sich von Pyrit durch die 
Speerform der Kristalle und die etwas 
blässere Farbe unterscheidet. Die gan­
ze Nuss enthielt Markasit, das zum 
Ausblühen und zum Zerfall neigt, was 
ich durch rechtzeitige Imprägnierung 
hätte verhindern sollen. So ist dieser 
Fund, der sowohl ein Fossil wie auch 
ein Mineral ist, unschön aufgeplatzt.

Der Calcit
Kalkspat oder Calcit ist ein Kalzium­
karbonat mit der chemischen Formel 
CaCCb und der Härte 3. Calcit kristalli­
siert in einem Formenreichtum, wie 
ihn kaum ein anderes Mineral aufzu­
weisen hat. Die eigentlich typische 
Form bei ungestörtem Wachstum ist 
das Skalenoeder oder auch Rhombo­
eder. Ebenso variabel wie die Form ist 
die Palette der Farben, die nahezu alle 
Farbtönungen bis schwarz umfasst. 
Calcit ist durchscheinend und von un-

Größenvergleich der Septarien von Senf- 
tenbach

Kristallbildungen in Septarien, 20 x  20 cm

Calcit(igel), Fundort Senftenbach, 4 x 3  cm

terschiedlichem Glanz. Zum Unter­
schied von Quarzkristallen löst sich 
Calcit in verdünnter Salzsäure unter 
Aufbrausen. In Senftenbach kommen 
kugelförmige Kalkkonkretionen in 
kalkhaltigen Tonen von erheblicher 
Größe vor, die man auch als Septarien 
bezeichnen kann. Im Inneren weisen 
sie durch Austrocknung bedingte ra­
diale Schrumpfungsrisse auf. In diesen
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Spalten schieden sich Minerale wie 
Calcit ab, die zu schönen Kristallen 
wie Calcitigeln gewachsen sind. Im 
Gmundner Gschliefgraben wurden 
auch Septarien mit Coelestin gefun­
den. Septarien aus anderen Fundstel­
len, bei denen die Risse voll auskris­
tallisiert sind, können zu sehr dekora­
tiven Scheiben geschnitten werden.

Quarzitkonglomerat 
(Mehrnbacher Vierziger)

Dabei handelt es sich um eine An­
sammlung aus mehr oder weniger ge­
rundeten Quarzgeröllen verschiedener 
Korngröße. Die Besonderheit an die­
sem Gestein ist das kieselige Bindemit­
tel, welches das Ganze zu einem har­
ten, widerstandsfähigen Gesteinsver­
bund werden lässt. Die Entstehung 
dieser Quarzkonglomerate vor ca. 10 
Millionen Jahren steht im Zusammen­
hang mit der Heraushebung der Alpen 
im Tertiär und der anschließenden Ero­
sion. Die Gerolle wurden aus den Zent­
ralalpen über große Flusssysteme ins 
Vorland geschüttet. Aus diesen Voll­
schottern entwickelte sich erst nach­
träglich der Restschottercharakter, wel­
cher an Ort und Stelle durch eine tief­
gründige Verwitterung zu Kaolin ent­
standen ist. Die bei der Kaolinisierung 
frei werdende Kieselsäure ist für die 
Verkittung der Schotter verantwortlich.

Quarzitkonglomerat (Mehrnbacher Vierzi­
ger), Fundort Mehrnbach
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Bei umgelagerten Blöcken ist die 
Oberfläche angeschliffen, sodass ein­
zelne Steine auf der Schlifffläche als 
Kreise oder Ellipsen sichtbar sind. Die 
Hohlräume und Kolke, welche dem 
Konglomerat ein skulpturartiges Aus­
sehen verleihen, sind auf Lösungsvor­
gänge zurückzuführen. In früheren 
Jahrhunderten wurden die Mehrnba­
cher Vierziger als Baustein vorwie­
gend in den Fundamenten verwendet. 
In der Umgebung von Mehrnbach lie­
gen so manche als Ziergegenstand in 
den Gärten. Auch im Stadtpark von 
Ried befindet sich ein schönes Stück. 
Ebenso kommen sie bei Neuhaus, Ge­
meinde Geinberg, zahlreich vor.

Ähnliche Blöcke liegen bei Schern- 
ham, Gemeinde Geiersberg, und bei 
den Pramquellen im Wald. Sie wurden 
auch manchmal auf den Feldern aus­
geackert, wobei es zum Ärger der 
Bauern meistens zur Beschädigung 
der Pflüge kam. Am Pitzenberg bei 
Münzkirchen kommen diese Quarzit­
konglomerate auf wahrscheinlich au- 
tochtonem (an Ort und Stelle entstan­
den) Lager vor. In einem der Blöcke 
konnte auch ein Stück versteinertes 
Holz gefunden werden.

Die intensive Verkieselung wird durch 
warmes subtropisches Klima erklärt 
und trug auch zur Versteinerung von 
Hölzern bei, wie sie im Gebiet des 
Hausruck zu finden sind.

Sandsteinkonkretionen

In der Gegend von Raab und St. Willi­
bald kommen sehr interessante Sand­
steingebilde vor (fälschlicherweise 
auch Lößkindel genannt), wie sie 
auch ein Künstler oft nicht schöner 
formen könnte. Der Fantasie des Be­
trachters sind bei der Benennung kei­
ne Grenzen gesetzt.

Eine Konkretion ist in der Geologie 
die Bezeichnung für eine unregelmä­
ßig geformte (kugelförmige, knollige 
oder traubig-nierige) Mineralausschei­
dung in Sedimenten. Sie entstehen bei 
der Diagenese. Das ist der Sammelbe­
griff für alle Vorgänge, die aus locke­
ren Ablagerungen im Lauf der Zeit fes­
te Gesteine entstehen lassen. Verant-

Sandsteinkonkretion, Fundort St. Willibald

wörtlich dafür ist eine Vielzahl von 
Prozessen. Im Bereich des Grundwas­
sers und unter dem Druck der Auflast 
jüngerer Ablagerungen werden Mine­
rale umgebaut oder aufgelöst, aber 
auch neu gebildet. Die gelösten Stoffe 
im Grundwasserstrom verkitten dann 
die Partikel ungleichmäßig, aus denen 
die Ablagerungen bestehen.

Im Terrassenschotter des Inn- und 
Salzachflusses bei Ranshofen konnten 
in kalkigen Gerollen Fossilfunde, wie 
Ammoniten, Muscheln, Korallen und 
Seelilienstiele, gemacht werden. Sie 
sind in den Farben von weiß über rot­
braun bis schwarz zu finden. Man 
kann daraus schließen, dass sie aus 
verschiedenen geologischen Forma­
tionen des Erdmittelalters (Mesozoi­
kum) der Salzburger Berge und Täler 
stammen und nur mehr aus einem 
Bruchteil ihres ursprünglichen Volu­
mens bestehen.

Ammoniten
waren Kopffüßer (Tintenfische) mit 
eingerolltem zweiseitig symmetri­
schem Gehäuse und zahlreichen 
Fangarmen. Sie entwickelten sich im 
frühen Devon aus den Nautiliden und 
waren 350 Millionen Jahre in den 
Weltmeeren mit über 10.000 Arten 
weit verbreitet, bis sie am Ende der 
Kreidezeit vor 65 Millionen Jahren, wie 
die Belemniten und Dinosaurier, aus-



Versteinerte Korallen ( 8 x 6  cm) und Am­
moniten (5,5 x 4 cm) aus einem Geröllfund 
bei Ranshofen

starben. Die Wohnkammer des Am­
monitentieres nahm je nach Gattung 
einen halben bis zwei Umgänge ein. 
Die Septen unterteilten das Gehäuse 
in zahlreiche kleine, zu Lebzeiten mit 
Gas gefüllte Kammern. Sie waren 
durch eine Siphonairöhre verbunden, 
wodurch der Auftrieb gesteuert wer­
den konnte. Ammoniten schwammen 
nach dem Rückstoßprinzip.

Seelilien
Seelilien (Crinoiden) waren im Erdal­
tertum (Paläozoikum) so häufig, dass 
sie teilweise ausgedehnte Vorkommen 
von Seelilienkalken bildeten. Sie tru­
gen einen Stiel, der am Boden festge­
wachsen war und einen runden oder 
fünfeckigen Querschnitt aufwies und 
aus zahlreichen scheibenartigen Plat­
ten, den Stielgliedern, bestand. An der 
Spitze saß ein Kelch mit Armen, die 
das Tier zum Wasserfiltern benützte. 
Bald nach ihrem Tod zerfielen sie in 
einzelne Elemente. Vollständig erhal­
tene Seelilien sind seltene, aber wun­
derschöne Fossilien.

Muscheln
Muscheln gehören zu den Weichtieren 
(Mollusken) und besitzen zwei Klap­
pen. Die Schalen sind mit einem 
Schloss verbunden und werden durch 
zwei Hauptmuskeln betätigt. Sie filtern 
ihre Nahrung mit einem Haupt­
schlauch (Sipho) aus dem Wasser­
strom. Obwohl sie einen Fuß besitzen, 
sind sie nicht sehr beweglich. Sie wüh­
len sich ins Sediment oder bohren sich 
in Holz und Steine hinein. Aufgrund 
ihrer Schlossmerkmale lassen sie sich 
bestimmen, was aber bei diesen abge­
rollten Steinen kaum mehr möglich ist.

Korallen
Korallen haben einen sackartigen Kör­
per (Polyp), einen Mund, Tentakel 
und ein Außenskelett. Das lebende

Muscheln, Korallen und Seelilien aus einem 
Geröllfund bei Ranshofen

Tier sitzt in einer Höhle (Kelch), die 
von einer Wand umgeben ist.

Sie können ein horn-, röhren- oder 
baumartiges kalkiges Skelett haben. 
Die Größe der einzelnen Kolonien 
reicht von wenigen Zentimetern bis zu

mehreren Metern. Wenn ich bei Berg­
wanderungen über versteinerte Koral­
lenriffe, wie zum Beispiel auf dem 
Ebenseer Hochkogel oder der Stein­
platte in Tirol, gestiegen bin, hat mich 
das immer sehr beeindruckt.
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Stratigrafische Tabelle des Erdmittelalters (Mesozoikum)

Perioden Epochen, Serien Stufen bis
KREIDE Obere Kreide Maastricht

Campan
Santon
Coniac
Turón
Cenoman J00 Mio.

Untere Kreide Alb
Apt
Bárreme
Hauterive
Valangin
Berrias 145 Mio.

JURA Oberer Jura, Malm, 
Weißer Jura

Tithon
Kimeridge
Oxford 163 Mio.

Mittlerer Jura,
Dogger, Brauner Jura

Callov
Bathon
Bajoc
Aalen 174 Mio.

Unterer Jura, Lias, 
Schwarzer Jura

Toare
Pliensbach
Sinemur
Hettang 201 Mio.

TRIAS Obere Trias Keuper (Rhaet, Nor, Karn) 252 Mio.
Mittlere Trias Muschelkalk (Ladin, Anis)
Untere Trias Buntsandstein (Skyth) 252 Mio.
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